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ICH ARBEITE,
ALSO BIN ICH

Früher galt:Wer arbeitet, ist wenig wert. Gute alte Zeiten? 
Text: Sebastian Wehlings  Fotos: Christian Lesemann

Im letzten Wahlkampf war es das Zauber-
wort: Arbeit. Eine Partei verkündete:
„Sozial ist,was Arbeit schafft“,eine ande-

re: „Arbeit muss sich wieder lohnen“, die
nächste: „Arbeit soll das Land regieren“. Die
Zustimmung der Wähler hatten all diese Pa-
rolen sicher. Einer Umfrage zufolge fürchten
sich die Deutschen mehr vor dem Verlust des
Arbeitsplatzes als vor einer schweren Krank-
heit. Den rund viereinhalb Millionen Ar-
beitslosen stehen über 1,4 Milliarden bezahlte
Überstunden gegenüber. Arbeit ist anstren-
gend,aber man kann nicht genug von ihr be-
kommen.„Wir sind,was wir tun.“ So sehr ist
dieser Glaubenssatz verinnerlicht, dass viele
Menschen jene Momente gar nicht mehr ge-
nießen können, in denen sie einfach mal
nichts tun. Für faul will niemand gehalten
werden. Aber warum hat Arbeit in unserer
Gesellschaft diesen hohen Wert?
In der griechischen Polis oder im antiken
Rom hätten Parolen wie die oben genannten
Entsetzen ausgelöst. Jede Form von körperli-
cher und kommerzieller Erwerbstätigkeit galt
als erniedrigend. Wer konnte, überließ das
Arbeiten den Sklaven. Der freie Bürger war
arbeitslos, aber nicht untätig. Er hatte Zeit,
sich mit den wirklich wichtigen Dingen zu
beschäftigen:mit den Künsten,dem Philoso-
phieren und der Politik. Im jüdisch-christli-

chen Kulturkreis wurde Arbeit bis ins Mit-
telalter hinein als Fluch begriffen.Arbeit war
– so steht es im Alten Testament – die Strafe,
die Gott über Adam und Eva und all ihre
Nachfahren für die Ursünde verhängt hatte.
Erst im jenseitigen Paradies wartete der natür-
liche Urzustand: eine Existenz in ungetrüb-
ter Freude – von Arbeit befreit.Wer es dort-
hin schaffen wollte, durfte auf Erden aller-
dings nicht zu viel schuften. Denn wer
Reichtümer anhäufte oder sich keine Zeit zur
inneren Einkehr ließ, galt als ungläubig: Er
zeigte sich fern von Gott.
Erste Ansätze, Arbeit spirituell aufzuwerten,
gab es im Mittelalter. „Ora et labora“, hieß
der Leitspruch des 529 gegründeten Bene-
diktinerordens. In den Klöstern lebten die
Mönche und Nonnen – als Knechte Gottes
– in einer strikt durchorganisierten Ordnung
aus geistigen Pflichten und weltlicher Arbeit.
Durch die einsetzende Geldwirtschaft und das
sich entwickelnde Staatswesen wurde die Er-
werbstätigkeit seit dem 13. Jahrhundert auch
zu einem immer wichtigeren gesellschaftli-
chen Faktor.Staatliche Moralwächter bemüh-
ten sich deshalb darum,Arbeit als besonders
tugendhaft darzustellen. An der allgemeinen
Mentalität änderte dies allerdings zunächst
nur wenig.Die meisten Menschen arbeiteten
nur so viel, wie sie zum Leben brauchten.

Und die Eliten sahen in der Arbeit nach wie
vor den Feind des freien Geistes.
Ihre entscheidende Aufwertung erfuhr Arbeit
durch die Reformation und den Protes-tan-
tismus calvinistischer Prägung im 16. Jahr-
hundert. Nach der Lehre des in Genf wir-
kenden Reformators Johannes Calvin (1509
–1564) gibt es zwei Gruppen von Menschen:
die von Gott Auserwählten und diejenigen,
die dazu verdammt sind, die Ewigkeit in der
Hölle zu verbringen. Ein Mensch gehört zu
den Auserwählten wenn er bereit ist, hart zu
arbeiten und Verzicht zu üben.Fleiß,Disziplin
und Askese gelten den Calvinisten als höch-
ste Tugenden. Maximale Profite zu erzielen
war fortan nicht nur geduldet, sondern Pflicht
eines Gläubigen, irdischer Erfolg war Beleg
für die Gnade Gottes.
Nach Meinung des Ökonomen und Sozio-
logen Max Weber (1864–1920) schuf die auf
dieser Sicht fußende „protestantische Ethik“
die Basis für den modernen Kapitalismus und
führte letztlich zur Industrialisierung. Der
neue,strenge Wertekatalog ermöglichte es den
Manufaktur- und Fabrikbesitzern, die Men-
schen zu disziplinieren und in das industrielle
System zu fügen.Bis zum 19.Jahrhundert hat-
te das kapitalistische System die protestanti-
sche Ethik zu seinen Zwecken säkularisiert
und in ein wirkungsvolles Arbeitsethos ge-
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gossen: Erwerbstätigkeit wurde zur sozialen
Pflicht,zu einer gesellschaftlichen Norm,zum
Selbstzweck. Immer mehr Menschen ström-
ten vom Land in die Stadt und in die Fabri-

ken. Der Arbeitsplatz wurde zum Lebens-
mittelpunkt,die durchschnittliche Arbeitszeit
betrug in der ersten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts um die 15 Stunden täglich. Die Ar-
beitszeit wurde später auf ein menschenver-
trägliches Maß gekürzt, aber die von der In-
dustrialisierung eingeleitete Entwicklung war
unumkehrbar: Aus der Gesellschaft, in der
Menschen arbeiteten, um zu leben, war die
Arbeitsgesellschaft geworden.
Heute geht dieser Arbeitsgesellschaft immer
mehr die Arbeit aus.Menschen,die auf Arbeit
programmiert sind, empfinden eine solche
Situation als schwere Krise – das von ihnen
wie von den arbeitenden Mitmenschen ver-
innerlichte Arbeitsethos erweist sich als Pro-
blem. Denn unsere Gesellschaft neigt dazu,
Arbeitslose unter Generalverdacht zu stellen:

Sind das nicht Faulenzer,die sich in der Hän-
gematte des Sozialstaats ausruhen wollen?
Durch diese Haltung werden die Betroffenen
doppelt bestraft: Sie müssen mit den finanzi-
ellen Folgen der Erwerbslosigkeit kämpfen
und werden sozial ausgegrenzt. Eine Gesell-
schaft, die für immer weniger Menschen be-
zahlte Arbeit hat,Arbeit aber weiterhin zum
höchsten Gut erhebt, wird auf Dauer immer
mehr unglückliche Bürger produzieren.
In jüngster Zeit gibt es deshalb verstärkt Stim-
men, die ein Umdenken fordern. Unter ih-
nen sind der amerikanische Philosophiepro-
fessor Frithjof Bergmann und der deutsche
Historiker und ehemalige FAZ- und Welt-
Redakteur Eberhard Straub.Bergmann wirbt
für ein neues Verständnis von Arbeit.Er meint,
unsere Gesellschaft würde besser funktionie-
ren, wenn die Menschen weniger arbeiten
würden und mehr Zeit hätten, sich selbst zu
verwirklichen und Dinge für den eigenen
Bedarf zu produzieren. Zu Straubs Forde-
rungen gehört, sich von der Idee der Voll-
beschäftigung zu verabschieden und die Er-
werbslosigkeit als neue, weit verbreitete Le-
bensform zu akzeptieren (siehe Interview).
„Wir müssen den Menschen,die keine Arbeit
finden, das Gefühl geben, dass sie Teil dieser
Gesellschaft sind“, sagt Straub. „Sonst droht
diese Gesellschaft auseinander zu brechen.“
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Arbeitslose 
sind doppelt 

bestraft.

NEUE SOLIDARITÄT?
Der Historiker Eberhard Straub über die Auf-
gaben der Politik und die Kraft der Muße.

Herr Straub, Sie sagen, die Politik
muss angesichts der anhaltenden Mas-
senarbeitslosigkeit umdenken.Wie?
Die Menschen werden heute nur für die
berufliche Praxis gedrillt.Wenn sie arbeits-
los werden, stehen sie mit leeren Händen
da.Der Staat muss seine Bürger wieder im
altmodischen Sinne zu Menschen bilden.
Dazu gehört eine literarische,musikalische
und ästhetische Erziehung.Die Menschen
müssen wieder ihre Sinne entwickeln, nur
dann werden sie in der Lage sein, Zeit mit
sich selbst zu verbringen.
Arbeitslosen wird es nicht besser gehen,
weil sie Schillers Glocke kennen.
Natürlich nicht.Der Arbeitslose hat ja nicht
nur das Problem,dass er nichts mit sich an-
zufangen weiß. Er wird auch aus der Ge-
meinschaft ausgeschlossen. Das muss auf-
hören.Wir müssen den Menschen,die kei-
ne Arbeit finden,das Gefühl geben,dass sie
Teil dieser Gesellschaft sind. Sonst droht
diese Gesellschaft auseinander zu brechen.
Was können wir dagegen tun? 
Die Politiker, aber auch soziale und kirch-
liche Einrichtungen müssen die Menschen
daran erinnern, dass sie ihre Würde nicht
von der Arbeit allein ableiten.Wir müssen
lernen, die Muße wieder als etwas Positi-
ves zu betrachten, die uns die Möglichkeit
gibt, uns zu entwickeln und zu entfalten.
Wir vergessen das gern, aber der Mensch
ist zur Freiheit berufen, nicht zur Arbeit.
Viele Menschen hätten wohl nichts
gegen Muße – ihnen fehlt das Geld.
Darum sollte die Politik darüber nachden-
ken, ein Bürgergehalt einzuführen: Jeder
Bürger, erwerbstätig oder nicht, bekommt
ein Grundgehalt , das ihm ein würdevolles
Leben ermöglicht. Der Betrag sollte über
dem derzeitigen Arbeitslosengeld II liegen,
um die 1400 Euro. Das gesellschaftliche
Klima würde sich deutlich verbessern.
Und wie soll man das finanzieren?
So wie unser jetziges System auch: durch
Steuern.Es spricht viel für die Einführung
eines Bürgergehalts:Der soziale Druck auf
Arbeitslose würde entfallen.Wer keine Ar-
beit hat und doch finanziell abgesichert ist,
könnte seine Zeit nutzen, anderen zu hel-
fen, in der Gartenarbeit, beim Babysitten,
überall, wo Menschen aufeinander ange-
wiesen sind.Es könnte sich eine ganz neue
Solidarität entwickeln.
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